
Resolution unterstuüutzen? Warum können heilige Stäatten der lage dieser Resolution des Sicherheitsrates eıntreten. Dieser Reso-
Christenheit der Kontrolle e1Nnes Moslem-Staates stehen ution fehlt jede moralısche Rechtfertigung, un Wwrir betrachten
und W AT u ol talcsch SCIN. diese Stitten cıch un S1e nls vollständiıg bedeutungslos, Israel wird weiterhıin SPINE
der Kontrolle Cines jüdischen Stantes behinden? Isr eın Jüdıscher Krifte der Entwicklung der Stadı wıdmen, und Z2.WaT ZU t-
Stant weniger vertraucnswürdieg als SINn nıcht-züdische Staat?} C aler irer Rewohner. D waırch fortfahren, Are heili-
W’as ımmer drie Maotıve der Antragstell und der /Zustimmen- Sratten aller Religionen Z schützen und en treien Zui-
den SEWESCHT SE1N o  52  o die israelische Regierung wırd mir SAaNS Z ihnen garantıeren. s wird torttahren sıcherzustellen,
keiner politischen Instanz in Aine Diskussion ber cije Grund- da dıe relıgrösen Rechte aller Bekenntnisse respektiert werden.

Der Dialog: Kırche Judentum
Von Kardınal Lcon- Joseph duenens, Erzbischof Von Mechelen un Brüssel,
Prımas VvVon Belgien
L/’ortrag gehalten auf Einladung der Brüsseler W A der B’”’ndqt Brith ]
IM Briisseler Palast der SCHÖHeEN Kdinste September 79701a

Der »Allgemeinen unabhängigen ıüdischen Wochenzeitung« V 0U 10 Veranlassung, ın seiınem bischöflichen Palast un spaterG70 entnehmen WIr das Folgende: iın den Räumen des Zentralisraelitischen Konsıstoriums» Ende September fand ın einem übertüllten Saal des ‚Talajis dAes 3e4UX
AÄrf{s« eine Konfterenz mM 1t Kardinal Suenens, Cm Primas V ((). Belgien, VONN Belgien 7zwischen katholischen un: jüdischen Persöon-
.  ‚y die YO ACT B’nal Brich Vereinigung veranstaltet wurde. An- lıchkeiten stattfanden. Mui1ß IMNa  3 daran erinnern, da{fß
wesend auch der Oberrabbiner DO Belgien, Robert Dreytus, der durch seine AÄutorıität c e Schaftung einer interdiözesanen
israeglische Botschafter Mosche Allon, der belgische Misiiıster Scheywven,
der räsıdent des C ONnsSIStOLTE Israelite de Belginque« SOW1E DPersönlich- Unterkommission unterstutzt hat mMıt dem Ziel, eın OrÖ-

Keres Verständnis zwıschen Christen un Juden För-keiten der katholischen Kırche.«
Der YVYO der Brüsseler ektion der Nal Brith veröffentlichten Schrift dern? Mufß 114  - che Rolle erwähnen, cdie in der iıkono-
her diese Veranstaltung!” entnehmen Wır einen Auszug -10U5 der e1n- graphischen Einschränkung einer |Rıtualmord-]Legende,tuhrenden ede des belgischen Oberrabbiners SOWI1LE AUSZUSSWEISE dıe die ımmer noch Anhänger hat, gespielt hat - andelt sıchAnsprache yl JDer Dialog: Kırche Welt« V Kardinal Suenens und
veben heide In Übersetzung wieder!? besonderer Berücksichti- dabe; die Juden V Löwen, die angeblich hier 1ın
ZUNS der Abschnitte, Adie dıe Bezichung der Kırche ZzUuU Judentum Brüussel kirchlich geweihte Hostien geschändet haben sol-
behandeln. len Mufßfß Iinan diıe Raolle betonen, ce 1m Kampf
Ayus der einleitenden Ansprache V  > Robert Dreyfus, den relig1ösen Antisemitismus einnımMmt, qAje Untersuchun-

SCH, c ie ANSCTEHT und protegıiert hat, dıe katho-Oberrabbiner VOo  > Belgien: lischen Lehrbücher religiöser Unterweısung VO ıhrenhne daß ıch aut die Beziehung der Kirche ZU antijüdischen Anspielungen caubern? Auch hatJudentum un den Juden 1mM Miıttelalter zurückgehe, persönlich die Schaffung eıner vemischten, katholischen,möchte ıch doch cdie Tatsache unterstreichen, dafß noch protestantischen un jüdischen Kommissıon unterstützt,VOI Jahren Aje Anwesenheit eines katholischen DPra- cie sıch M1 cden Beziehungen zwıischen Christen un Ju-laten inmıtten einer jJüdıschen Versammlung SallZ cden 1n der heutigen Welt betfafst.enkbar BEWESCNH ware. Ist das Bewufßtsein der Mıt- Da Studien auf akademıschem Nıveau ZUuUr besseren
verantwortun für das, W AaSs der verstorbene Jules Isadec Kenntniıs des Judentums außerordentlich wichtig sind,‚Anschauungsunterricht der Verachtung«“ NAannNTE, che 1n hat der Kardınal sıch einverstanden erklärt, Aaß einechrıstlichen Ländern den schlimmsten Bedrückungen interkonfessionelle un interunıversıtäre Arbeıitsgruppeder Juden tührte:;: ISt Adie Wiedererrichtung e1nes
Staates mi1t jüdischer Mehrheit 1m Heıliıgen Lande ım für das Studium des rabbinischen Judentums veschaffen

wurde CCJahre 1948 und 1967, die eine außergewöhnliche Ande-
rung innerhalhb der christlichen Kırche und mehr noch
besonders innerhalb der kathaoalischen Kırche Se1it der Er- Die Ansprache VOH Kardinal SUPHENS USZUT
klärung NOSTRA AKEKTATEFE-« des Z weıten Vatikanums >> Die herzlichen Willkommensgrüße, dıe ıch VO Ihnen
verursacht hat? W as 5 auch immer Se1n mOge, WITr können empfangen durfte, rufen in mır SAnzZ besondere Erinne-
uns über dıesen Umschwung 11Ur freuen. ruhgen wach dA1ı€e Begegnung im Sitz des Erzbis-
s ist VOT allem wiıchtig Ww1iSsenN, dafß Seine minenz der LUumS VO Mechelen un: den unvergeßlichen Besuch iın
Kardinal VO  >} Belgien einer der großen Urheber der ın der S5Synagoge VO Brüssel, w ie auch Begegnungen außer-
Herz und Geist V 1 Christen und Juden begonnenen halb me1ınes Landes, VUT allem MIt der Jüdıischen (jemeınn-
Annäherung e WESCHI iSst un Jetzt noch 1St. Wır erinnern de Ol New ork Es iSst erfreulich, freundschafrtliche
uns diese herzlichen Zusammenkünfte, dıe, auf seine Verbindungen jenseits aller Schranken anzuknüpfen,

gemeınsam der Zukunft entgegenzugehen . Wr
D’naı Brich iSst OINE ınternationale jüdısche Kultur- ind Sozıialorgani-

cat10N. haben den Dialog LICEU begonnen, un ist tagtägliıch ın
sterem FortschrittHe Anmerkungen durch Red

] «l R’na:z Briıch (Hrsg.) le Cardıinal Suenens, Le Dialogue: Egl!ise- Vor einıgen Tagen fand hier in Brüssel der Weltkongrefß
\Monde (SOUS les AaUSDICES qAyı Consistolre Central Israelıte de Rel-
71qUE). Rrüssel 1970, A » Les Tulfs ans 1a Catech6se, Erude des anuels de catechese de
3 In Jesus CT Israel vgl 10 langue francaltse« vgl in XXI1/1970, 45
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Resolution zu unterstützen? Warum können heilige Stätten der  

Christenheit unter der Kontrolle eines Moslem-Staates stehen  

und warum soll etwas falsch sein, wenn diese Stätten sich unter  

der Kontrolle eines jüdischen Staates befinden? Ist ein jüdischer  

Staat weniger vertrauenswürdig als ein nicht-jüdischer Staat?  

Was immer die Motive der Antragsteller und der Zustimmen-
den gewesen sein mögen, die israelische Regierung wird mit  

keiner politischen Instanz in eine Diskussion über die Grund- 

lage dieser Resolution des Sicherheitsrates eintreten. Dieser Reso-
lution fehlt jede moralische Rechtfertigung, und wir betrachten  

sie als vollständig bedeutungslos. Israel wird weiterhin seine  
Kräfte der Entwicklung der Stadt widmen, und zwar zum Nut-
zen aller ihrer Bewohner. Es wird fortfahren, sorgsam die heili-
gen Stätten aller Religionen zu schiitzen und den freien Zu-
gang zu ihnen garantieren. Es wird fortfahren sicherzustellen,  

daß die religiösen Rechte aller Bekenntnisse respektiert werden.  

8 Der Dialog: Kirche -Judentum 
 

Von Kardinal Leon-Joseph Suenens, Erzbischof von Mechelen und Brüssel,  
Primas von Belgien  
Vortrag gehalten auf  Einladung der Brüsseler Sektion der B'nai Brith 1  

im Brüsseler Palast der Schönen Künste am 23. September 1970 1 a  

Der »Allgemeinen unabhängigen jüdischen Wochenzeitung« vom 9. 10.  
1970 entnehmen wir das Folgende:  
»Ende September fand in einem überfüllten Saal des >Palais des Bcaux  
Arts< eine Konferenz mit Kardinal Suenens, dem Primas von Belgien,  
statt, die von der B'nai Brith Vereinigung veranstaltet wurde. An-
wesend waren auch der Oberrabbiner von Belgien, Robert Dreyfus, der  
israelische Botschafter tllosche Allon, der belgische Minister Scheyven,  

der Präsident des 'Consistoire Israē lite de Belgique> sowie Persönlich-
keiten der katholischen Kirche.«  
Der von der Brüsseler Sektion der B'nai Brith veröffentlichten Schrift  
über diese Veranstaltung" entnehmen wir einen Auszug aus der ein-
führenden Rede des belgischen Oberrabbiners sowie auszugsweise die  
Ansprache >Der Dialog: Kirche — Welt< von Kardinal Suenens und  
geben beide in Übersetzung wieder" unter besonderer Berücksichti-
gung der Abschnitte, die die Beziehung der Kirche zum Judentum  

behandeln.  

Aus der einleitenden Ansprache von Robert Dreyfus,  

Oberrabbiner von Belgien:  
» ...Ohne daß ich auf die Beziehung der Kirche zum  

Judentum und den Juden im Mittelalter zurückgehe,  

möchte ich doch die Tatsache unterstreichen, daß noch  

vor 30 Jahren die Anwesenheit eines katholischen Prä-
laten inmitten einer jüdischen Versammlung ganz un-
denkbar gewesen wäre. Ist es das Bewußtsein der Mit-
verantwortung für das, was der verstorbene Jules Isaac  
>Anschauungsunterricht der Verachtung,' nannte, die in  

christlichen Ländern zu den schlimmsten Bedrückungen  
der Juden führte; ist es die Wiedererrichtung eines  

Staates mit jüdischer Mehrheit im Heiligen Lande im  

Jahre 1948 und 1967, die eine außergewöhnliche Ände-
rung innerhalb der christlichen Kirche und mehr noch  
besonders innerhalb der katholischen Kirche seit der Er-
klärung >NOSTRA AETATE< des Zweiten Vatikanums  
verursacht hat? Was es auch immer sein möge, wir können  

uns über diesen Umschwung nur freuen.  

Es ist vor allem wichtig zu wissen, daß Seine Eminenz der  

Kardinal von Belgien einer der großen Urheber der in  

Herz und Geist von Christen und Juden begonnenen  
Annäherung gewesen ist und jetzt noch ist. Wir erinnern  

uns an diese herzlichen Zusammenkünfte, die, auf seine  

1  B'nai Brith ist eine internationale jüdische Kultur- und Sozialorgani-
sation.  
Alle Anmerkungen durch Red. d. FR.  
1" B'nai Brith (Hrsg.): S. S. le Cardinal Suenens, Le Dialogue: Eglise-
Monde (sous les auspices du Consistoire Central Isra ē lite de Bel-
gique). Brüssel 1970, 22 pp.  

2  In: Jesus et Israel (vgl. o. S. 10 ff.).  

Veranlassung, in seinem bischöflichen Palast und später  

in den Räumen des Zentralisraelitischen Konsistoriums  
von Belgien zwischen katholischen und jüdischen Persön-
lichkeiten stattfanden. Muß man daran erinnern, daß er  

durch seine Autorität die Schaffung einer interdiözesanen  

Unterkommission unterstützt hat mit dem Ziel, ein grö-
ßeres Verständnis zwischen Christen und Juden zu för-
dern? Muß man die Rolle erwähnen, die er in der ikono-
graphischen Einschränkung einer [Ritualmord-]Legende,  

die immer noch Anhänger hat, gespielt hat — es handelt sich  
dabei um die Juden von Löwen, die angeblich hier in  
Brüssel kirchlich geweihte Hostien geschändet haben sol-
len. Muß man die Rolle betonen, die er im Kampf gegen  

den religiösen Antisemitismus einnimmt, die Untersuchun-
gen, die er angeregt und protegiert hat, um die katho-
lischen Lehrbücher religiöser Unterweisung von ihren  

antijüdischen Anspielungen zu säubern? 2a Auch hat er  
persönlich die Schaffung einer gemischten, katholischen,  

protestantischen und jüdischen Kommission unterstützt,  

die sich mit den Beziehungen zwischen Christen und Ju-
den in der heutigen Welt befaßt.  
Da Studien auf akademischem Niveau zur besseren  

Kenntnis des Judentums außerordentlich wichtig sind,  
hat der Kardinal sich einverstanden erklärt, daß eine  

interkonfessionelle und interuniversitäre Arbeitsgruppe  

für das Studium des rabbinischen Judentums geschaffen  

wurde ... «  

Die Ansprache von Kardinal Suenens (Auszug)  

» ... Die herzlichen Willkommensgrüße, die ich von Ihnen  

empfangen durfte, rufen in mir ganz besondere Erinne-
rungen wach an die erste Begegnung im Sitz des Erzbis-
tums von Mechelen und den unvergeßlichen Besuch in  

der Synagoge von Brüssel, wie auch Begegnungen außer-
halb meines Landes, vor allem mit der jüdischen Gemein-
de von New York. Es ist erfreulich, freundschaftliche  

Verbindungen jenseits aller Schranken anzuknüpfen, um  

gemeinsam der Zukunft entgegenzugehen ... — Wir  

haben den Dialog neu begonnen, und er ist tagtäglich in  

stetem Fortschritt ...  
Vor einigen Tagen fand hier in Brüssel der Weltkongreß  

2a »Les Juifs dans la Cat ē cUse, Etude des manuels de cat ē cUse de  
langue fran ^ aise« (vgl. in FR XXIIi1970, S. 45 ff.).  
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katholischer Theologen 770 der bekanntesten Theo- finden sel, das Wort Gottes 1St Wır verstanden ımmer
logen der Weltr AUS fünt Kontinenten aren anwesend besser, WAas ın ıtalıenıscher Dıichter ausdrückte: 5 Wer
ZUSATININEN MIit. 700 Beobachtern. Eıne Woche lang such- immer eıne Wahrheit ausspricht, erweist Gott die Ehre.«
rFen Sie den yemeınsamen Nenner finden, der sie eINIgT Denn (Gott IST die Wahrheit. Und WIr verstanden besser,
Vır wurde die Freude zuteil, diese Tagung eröttnen da{ß die Liebe Gottes sıch nıcht aut eın olk un: seine
ınd VO aller Welrt SCNH, W 4s INır als Ergebnis des Grenzen un: nıcht 11Ur aut 1ıne Kırche un hre rTenzen
ökumenischen Dialogs vorschwehr. Ich erlaube mir, dıe beschränkt, sondern daß Sie Antang des Seins aller
Schlußfolgerung Mmeijnes Vortrags zıtieren, weıl S1C Menschen un der Welrt stehr un sS1e aut ihrem Wegeberührt, das, WIıe S1e ZUu Schlu ß sehen werden, VOoO Begınn autwärts begleitet, un: dafit (zott jeden
Ihnen ISt Sagte: ‚Wie wiıird dıe Zukunft AUS- Menschen SAanz persönlich lebt, als ware Sanz alleın
sehen? Wır Wissen nıcht, ber WIr dürfen hoffen, daß in der Weilt Lavelle hat ınmal dıiese orofßartige Defini-
das Zweıte Vatikanum 11UT ıne Einleitung war un: daß t107 cdler Menschenliebe ausgesprochen: ‚S je 1St einfach

elnes Tages einem ökumenischen Konzıl das die Ver- Autmerksamkeit tür dıe Existenz des anderen.< Für Gsott
Lreter aller christlichen Kırchen der Welr versammelrt exıistieren WwIr alle, un seine n un!: ungetrübte Zu-
gelıngen mOge, die sıchthare Einheit aller Anhänger des neigung gilt jedem menschlichen eschöpf, un: eben die-
Herrn wıederherzustellen Uun!: verkünden.. nd ıch ScCM transzendenten und immanenten Gott, dıesen Gott,
dachte damıt alle Christen un nıcht 11UT s1e der allgegenwärtig im Herzen der Menschheit iSst, ıhn
dachte Sje alle Jeder ctheologısche Fortschrıitt scheint wollen Wr 1n ui11$5 aufnehmen, ındem WIr unNnseren Geist,
eınen chritt ZuUuUr FEinheit hın markiıeren, aßrct die U1LISCTC Seele und Herz ;:hm öftnen. Er 1St. die 1N-
Barrıeren und verhärteten Positionen UuNnserer Glaubens- NEeTre treibende Kratt im Dialog MT den nıchtchristlichen
streitigkeiten zusammenbrechen. Auch uUunNseceTe orthodoxen, Religionen.

Aber und das verdient hre Aufmerksamkeit denanglıkaniıschen un reformierten Brüder haben gemeln-
s AIn € und einander ergänzende Wahrheiten entdeckt nd Dialog mMIt dem Judentum hat INaAan dem Sekretariat
empfinden die Notwendigkeit eines Dialogs. Derselbe tür dıe nıchtchristlichen Religionen nıcht eingliedern wol-
Heılıge CGeist weht spürbar \1b€1' der Kırche Gottes. Ich len Er sollte ZU[: Bereich des Sekretariats tür die Oku-
weiß wenıg WIie S1€, wWann die Stunde der wiıederge- EMNCIE vehören, ı1ne besondere Abteilung gegründet
Ffundenen Einheit schlagen wird, nd ıch glaube, da cıe wurde, deren Leiter, Protessor Rik, unfer der Prä-
Christen UuNserer (seneration kaum anderes sıdentschatt VOoO Kardinal Willebrands steht des ach-

haben als Moses, näamlich das Gelobte Land folgers Von Kardinal Bea und Fortsetzers seines Werkes.
1L1Ur ABn der Ferne sehen dürfen . Wır haben CN hier INıL eınem klaren Hınvweis un einer
Ich we1(ß nıcht, noch W1e die entscheidende Begegnung bewuften Entscheidung Lun, näamlıch: Man wollte den
stattiinden wird. Wırd ein Drıttes Vatikanum se1n” Dialog mıt dem Judentum dem Sekretarıat tür dıe Oku-
VieHeicht. Aber wWenn einen schon bewegt, wenn INa  _ nEeN.: zuordnen weıl 1A4  a} nunmehr den Begriff ın einer
schon erhofit, daß alle Hındernisse überwunden werden, welteren und umfassenderen Bedeutung verstand, und

sollte dies eigentlıch nıcht Ursprung des Chri- War WERECN der starken Bande, die Christentum und
se1ın? Warum sollte nıcht das Konzıl der Aus- Judentum umschlingen mM1 allem, W AS ihnen gemeinsam

söhnung ein 7neLLESs Konzil U  — Jerusalem seın” Fıne 1ST Uun: w as dıe christliche un die jüdiısche Iradıtion —
Rückkehr Zu Ausgangspunkt, Jerusalem, das Ihnen tiefst eint. Denn WwIr besitzen eın unermefßlich kostbhares
und U115 151 un nen un: uNs unendlich viel vemeıinsames Erbgut dem veheiligten Namen: die
Lbedeutet??® Diese Rückkehr scheint Mr 1n einem Dichter- Bibel, die chrıift, die Schriften. Wenn die Vertasser des
OrLt vorausgeschaut se1in, das ıch Ihnen als 1ne Hoft- Neuen Testaments siıch dieses Ausdrucks ‚Die Schritt« be-
HÜ und als eıne Einladung zitieren möchte: ‚Wır werden dienen, meınen s1€, W 1€e Sie alie Wwissen, das Alte Jlesta-
VOT aller Erkundung nıcht zurückscheuen, un: schliefslich men In selner tietsten Bedeutung. Keıinestalls wollten S1€e
wırd 11 Forschen uUunNs zeıgen, dafß wiIir dort ankamen, die Schriften des Alten Testaments Inı anderen verwech-

selt oder durch andere CrSeLIZti wI1ssen. Wenn der Pau-woher WIr kamen und dessen WIr zu erstien Mal gewahr
werden.« lus VO Buchstahben spricht, der LOL Ooder vergreist ISt,
So kam mMI1r BAaNZ SPONLAaNn der Name Jerusalem über dıie un hm den Buchstaben des Ge1istes gegenüberstellt, Un
Lıppen In der offnung un: Sehnsucht, die Heilige ta Saı >Der Buchstabe tOtet, der Geilst ber macht
MmOge dıe Stätte eines tür alle eıt gültiıgen usammen- lebendig«®, dann identifziert nıemals un aut keine
kommens SeIN. Es ISt zunächst dieser eine Aspekt, der Weıse den veralteten Buchstaben mıt den heiligen lexten
Dıalog der Kırche MITt der cQhristlichen Welt, die Be- des Alten Testaments. Seine Sıcht iSt 1Ne völlıg andere,
mühung umftassender Einheit der cAristlichen Mensch- die Vergleichung findet aut einer völlıg anderen Ebene
heit, den ıch Ihnen vortragen wollte

Von e1t eit erheben sıch in der Kirche Stimmen, dıieAber ‚ch moöchte u einen Augenblick bei dem Dialog
der Kiırche InIt der religıösen nichtchristlichen Menschheit dafür eintreten, das Christentum Von seinen Wurzeln,
verweilen, un besonders beim Dıialog mnı dem dieser SAdlNZCN in den Schriften verankerten Vergan-
jJudentum. S1e WwI1ssen, Aa das Konzil auch das Gespräch venheit, vA CtreNNEN, einer Vergangenheit übrigens, dıe
300ı cden großen niıchtchristlichen Religionen eröffnete. In nıcht bloß Vergangenheıt ISt, sondern sıch in einer tort-

dauernden, geschichtsmächtigen Aktualität vergegenwar-KRKom wurde e1in Sekretariat yegründet, das ın den kom-
menden Jahren den aut dem Konzıl angere  TE Dıialog tigt Z u Beginn des Christentums zab ine Häresie, dıe
MT den nıchtchristlichen Religionen weitertühren soll, als Häresie des Marcıon bezeichnet wurde. Er wolilte
insbesondere Mıt dem Islam, dem Hinduismus, dem Bud- I} dieses Band „erreißen un das, w as WIr das Neue
dhıismus Un 89000 einıgen Naturrel:gionen. Wır begriffen Testament NCNNEIN, Vo seinen biblischen Wurzeln C11-

aut dem Konzıil, da jede Wahrheıit, Immer S1C Vegi 1968, 153
Vl XVI11/1966, 36Vel LOrenz Sard Jacger Okumenische Weihnacht 1m Land

In X 964 5 3 Kor 3, 6
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katholischer Theologen statt. 220 der bekanntesten Theo-
logen der Welt aus fünf Kontinenten waren anwesend 
zusammen mit 700 Beobachtern. Eine Woche lang such-
ten sie den gemeinsamen Nenner zu finden, der sie einigt. 
Mir wurde die Freude zuteil, diese Tagung zu eröffnen 
und vor aller Welt zu sagen, was mir als Ergebnis des 
ökumenischen Dialogs vorschwebt. Ich erlaube mir, die 
Schlußfolgerung meines Vortrags zu zitieren, weil sie 
etwas berührt, das, wie Sie zum Schluß sehen werden, 
Ihnen teuer ist. Ich sagte: >Wie wird die Zukunft aus-
sehen? Wir wissen es nicht, aber wir dürfen hoffen, daß 
das Zweite Vatikanum nur eine Einleitung war und daß 
es eines Tages einem ökumenischen Konzil — das die Ver-
treter aller christlichen Kirchen der Welt versammelt — 
gelingen möge, die sichtbare Einheit aller Anhänger des 
Herrn wiederherzustellen und zu verkünden.< Und ich 
dachte damit an alle Christen und nicht nur an sie. Ich 
dachte an Sie alle. Jeder theologische Fortschritt scheint 
einen Schritt zur Einheit hin zu markieren, er läßt die 
Barrieren und verhärteten Positionen unserer Glaubens-
streitigkeiten zusammenbrechen. Auch unsere orthodoxen, 
anglikanischen und reformierten Brüder haben gemein-
same und einander ergänzende Wahrheiten entdeckt und 
empfinden die Notwendigkeit eines Dialogs. Derselbe 
Heilige Geist weht spürbar über der Kirche Gottes. Ich 
weiß so wenig wie Sie, wann die Stunde der wiederge-
fundenen Einheit schlagen wird, und ich glaube, daß die 
Christen unserer Generation kaum etwas anderes zu 
erwarten haben als Moses, nämlich das Gelobte Land 
nur aus der Ferne sehen zu dürfen ... 
Ich weiß nicht, wo noch wie die entscheidende Begegnung 
stattfinden wird. Wird es ein Drittes Vatikanum sein? 
Vielleicht. Aber wenn es einen schon bewegt, wenn man 
schon erhofft, daß alle Hindernisse überwunden werden, 
warum sollte dies eigentlich nicht am Ursprung des Chri-
stentums sein? Warum sollte nicht das Konzil der Aus-
söhnung ein Zweites Konzil von Jerusalem sein? Eine 
Rückkehr zum Ausgangspunkt, Jerusalem, das Ihnen 
und uns so teuer ist und Ihnen und uns so unendlich viel 
bedeutet? 2b  Diese Rückkehr scheint mir in einem Dichter-
wort vorausgeschaut zu sein, das ich Ihnen als eine Hoff-
nung und als eine Einladung zitieren möchte: >Wir werden 
vor aller Erkundung nicht zurückscheuen, und schließlich 
wird all unser Forschen uns zeigen, daß wir dort ankamen, 
woher wir kamen und dessen wir zum ersten Mal gewahr 
werden.< 
So kam mir ganz spontan der Name Jerusalem über die 
Lippen in der Hoffnung und Sehnsucht, die Heilige Stadt 
möge die Stätte eines für alle Zeit gültigen Zusammen-
kommens sein. Es ist zunächst dieser eine Aspekt, der 
Dialog der Kirche mit der christlichen Welt, die Be-
mühung zu umfassender Einheit der christlichen Mensch-
heit, den ich Ihnen vortragen wollte. 
Aber ich möchte nun einen Augenblick bei dem Dialog 
der Kirche mit der religiösen nichtchristlichen Menschheit 
verweilen, und ganz besonders beim Dialog mit dem 
Judentum. Sie wissen, daß das Konzil auch das Gespräch 
mit den großen nichtchristlichen Religionen eröffnete. In 
Rom wurde ein Sekretariat gegründet, das in den kom-
menden Jahren den auf dem Konzil angeregten Dialog 
mit den nichtchristlichen Religionen weiterführen soll, 
insbesondere mit dem Islam, dem Hinduismus, dem Bud-
dhismus und mit einigen Naturreligionen. Wir begriffen 
auf dem Konzil, daß jede Wahrheit, wo immer sie zu 

2') Vgl. Lorenz Kard. Jaeger: Ökumenische Weihnacht im HI. Land. 
In: FR XV, 1964. S. XX. 

finden sei, das Wort Gottes ist. Wir verstanden immer 
besser, was ein italienischer Dichter so ausdrückte: >Wer 
immer eine Wahrheit ausspricht, erweist Gott die Ehre.< 
Denn Gott ist die Wahrheit. Und wir verstanden besser, 
daß die Liebe Gottes sich nicht auf ein Volk und seine 
Grenzen und nicht nur auf eine Kirche und ihre Grenzen 
beschränkt, sondern daß sie am Anfang des Seins aller 
Menschen und der Welt steht und sie auf ihrem Wege 
vom Beginn an aufwärts begleitet, und daß Gott jeden 
Menschen ganz persönlich liebt, so als wäre er ganz allein 
in der Welt. Lavelle hat einmal diese großartige Defini-
tion der Menschenliebe ausgesprochen: >Sie ist einfach 
Aufmerksamkeit für die Existenz des anderen.< Für Gott 
existieren wir alle, und seine ganze und ungetrübte Zu-
neigung gilt jedem menschlichen Geschöpf, und eben die-
sen transzendenten und immanenten Gott, diesen Gott, 
der allgegenwärtig im Herzen der Menschheit ist, ihn 
wollen wir in uns aufnehmen, indem wir unseren Geist, 
unsere Seele und unser Herz ihm öffnen. Er ist die in-
nere treibende Kraft im Dialog mit den nichtchristlichen 
Religionen. 
Aber — und das verdient Ihre Aufmerksamkeit — den 
Dialog mit dem Judentum hat man ... dem Sekretariat 
für die nichtchristlichen Religionen nicht eingliedern wol-
len. Er sollte zum Bereich des Sekretariats für die Öku-
mene gehören, wo eine besondere Abteilung gegründet 
wurde, deren Leiter, Professor C. A. Rijk, unter der Prä-
sidentschaft von Kardinal Willebrands steht 3 , des Nach-
folgers von Kardinal Bea und Fortsetzers seines Werkes. 
Wir haben es hier mit einem klaren Hinweis und einer 
bewußten Entscheidung zu tun, nämlich: Man wollte den 
Dialog mit dem Judentum dem Sekretariat für die Öku-
mene zuordnen 4 , weil man nunmehr den Begriff in einer 
weiteren und umfassenderen Bedeutung verstand, und 
zwar wegen der starken Bande, die Christentum und 
Judentum umschlingen mit allem, was ihnen gemeinsam 
ist und was die christliche und die jüdische Tradition zu-
tiefst eint. Denn wir besitzen ein unermeßlich kostbares 
gemeinsames Erbgut unter dem geheiligten Namen: die 
Bibel, die Schrift, die Schriften. Wenn die Verfasser des 
Neuen Testaments sich dieses Ausdrucks >Die Schrift< be-
dienen, meinen sie, wie Sie alle wissen, das Alte Testa-
ment in seiner tiefsten Bedeutung. Keinesfalls wollten sie 
die Schriften des Alten Testaments mit anderen verwech-
selt oder durch andere ersetzt wissen. Wenn der hl. Pau-
lus vom Buchstaben spricht, der tot oder vergreist ist, 
und ihm den Buchstaben des Geistes gegenüberstellt, und 
wenn er sagt: >Der Buchstabe tötet, der Geist aber macht 
lebendig< 5 , dann identifiziert er niemals und auf keine 
Weise den veralteten Buchstaben mit den heiligen Texten 
des Alten Testaments. Seine Sicht ist eine völlig andere, 
die Vergleichung findet auf einer völlig anderen Ebene 
statt. 
Von Zeit zu Zeit erheben sich in der Kirche Stimmen, die 
dafür eintreten, das Christentum von seinen Wurzeln, 
von dieser ganzen in den Schriften verankerten Vergan-
genheit, zu trennen, einer Vergangenheit übrigens, die 
nicht bloß Vergangenheit ist, sondern sich in einer fort-
dauernden, geschichtsmächtigen Aktualität vergegenwär-
tigt. Zu Beginn des Christentums gab es eine Häresie, die 
als Häresie des Marcion bezeichnet wurde. Er wollte 
genau dieses Band zerreißen und das, was wir das Neue 
Testament nennen, von seinen biblischen Wurzeln tren- 

XX/1968, S. 153. 
XVIII /1966, S. 36 ff. 
6. 

3  Vgl. FR 
4  Vgl. FR 

5  2 Kor 3, 
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nel. Die Kirche hart Marcıon verdammt un verwirtt Aber WIir haben Ja nıcht 199988 Miıt einem gemeınsamen
ımmer wıeder dıesen Versuch eınes Bruches, umm die Kon- Erbe Lun, WIr haben heute, 1n UNSCIECN Tagen, gemein-
EINUNLTÄT bestätigen. E IST auflßserst beachtenswert, Aufgaben bewältigen. Und 1mMm Hınbliıck aut die

gemeınsame Aufgabe gilt C5, den Dıalog fortzusetzen, dassehen, dAa{ß die Retorm der Lıturgıe nach dem Konzıil
eine viel eindringlıchere, vertiefte Lektüre des Alten wechselseitige Verständnis tördern, jahrhunderte-
Testaments M1L sıch brachte, dergestalrt, da{ WIr uns 11L  en alte Mıfiverständnisse und Leiden wettzumachen. Wır
AUS UL1SCICNN gemeinsamen Quellen nähren können. Sıe mussen nach orn schauen un gemeınsam ine bessere
Wwı1ssen, da{ißs VOÖOTr noch nıcht langer Eeıt eine hervorragen- Zukunft schaften. Eıniges 1 dieser Hınsıcht ISTt schon

einige Jahre VOr dem Konzil N worden. Wıe Sıede (ikumenische Biıbel erschien, die gemeınsam VOo  - jJüdi- vielleicht wıssen, hat ıne Gruppe, die sıch AUS refor-schen, orthodoxen, anglıkanıschen und katholischen (je-
mierten un katholischen Christen und AUS Judenehrten herausgegeben wurde. Sie ISt eın Meisterwerk,

nıcht [1UTE der typographischen Gestaltung, sondern SamM MENSCIZTE, in Seelisberg in der Schweiz ıne Dekla-
VOT allem als wiıissenschaftrliche Leistung. Es eröffnen sıch ratıon tormuliert, die seither den Namen ‚Erklärung VO  _

Seelisberg 1947<6 tragt. Es 1STt iıne ZusammentassungAussıchten immer truchtbarerer Zusammenarbeit. In
grundsätzlicher Aussagen, die Ian vemeınsam den Chri-Kurze werden WIT ZUr Erinnerung des Besuches Vo

Papst Paul VI In Jerusalem qAie Eröffnung des ()kume- sten zu Nachdenken empfahl. Diese Erklärung Wr

nıschen Instıtuts ın Jerusalem erleben dürten Dieses In- weitgehendem afße der Ausgangsort für Jene Konzıils-
erklärung, die sıch iın ihrer Botschaft deren Aussagenstitut ökumeniıscher Zusammenarbeıt wird 1n Zu-
eigen machte, und ZWAar, W1e Sie vielleicht wissen, danksammenwirken Miıt der Hebräischen UntLversıität Jerusa- elıner Zusammenkuntt Vo  5 Johannes ML demlem arbeıten, damıt WIır dem ungeheuren Reichtum

dessen, W A4S Sıie beizutragen und gveben haben, Anteıl bereits SCHANNTEN Jüdischen Historiker Jultes [saac, dem
Autor Vo , Jesus et Israel:erlangen d Dieser nachkonziliaren Arbeit haben WIr uUullSs verschrıe-Wır un: Wennn ıch WIir SADC, meıne ıch insbesondere 338 ben, iınsbesondere 1 Zusammenwirken MILTt dem Instıturt fürLuropäer INIT lateınıscher Tradıtion oder Hiıinneigung da- soziologische Forschung 1n Löwen (),. 44, Anm 2al,WwIr bedürten beständig geistiger Erneuerung, das in der jüdıschen Welt Unterstützung un Anerkennungdıe geheiligten Texte LUUSCICK Evangelıen verstehen, findet. Diese Arbeıit oilt, insbesondere 11 Hinblick aufS1e verstehen 117 Lichte der Schriften, 1 Lichte die Jungen Menschen, der AÄusmerzung alles dessen, W 2A5aller Überlieferungen, deren Widerschein und Gepräge in irgendeiner W eise weiterhin AÄAntisemi:tismus beguün-61e ın sıch bergen. Wır mussen diese Perspektiven wahr-

nehmen, mussen dıe Sprache der or:entalischen Welt vcexı- stigen könnte, die posıtiven und konstruktiven
stehen, deren Vergegenwärtiger Sie in BAanz esonderem Beziehungen VO  —5 Christentum un Judentum Wirkli_chsiıchtbar machen. Wır haben VOFL einıgen Onatenaße sind, WIr mussen CS, unseren Ursprung be- der Zeitschrıift ‚;Humanıites Chretiennes«, dem otffiziellenvreifen. Mıt Freude <ehen WIr Rabbıiner Lehrern der Urgan des Verbandes tür katholische Unterweısung 1nLExegese Un1iversıtäiäten werden, nıcht a133% Amerika- den Schulen, eınen Artikel veröffentlicht mMı CENTSPTFE-nıschen InNan tellt sıch VOILIL, Aafß dergleichen MNUr in chenden Rıchtlinjen: tragt den Titel » Judentum unAmerika geschehen könnte ne1In, ıch Mmeine Rom; christliche Kultur«. Ich möchte Ihnen ıne Stelle darausdort lehrt der Gregoriana eın jJüdıscher Gelehrter Exe- vorlesen, S1e MILt dem Sinn und der Absicht dieser
SS Dies iSTt ine Bereicherung, weil CN L1ECUE Hori:zonte
eröftnet. Sıe haben ine heilıge Tradıtion, Sie haben dAije pädagogiıschen Urijentierung bekanntzumachen,

die in den Schulen gelehrt werden sollen, damırt ıe 7Zu-Kontinultät, Sıie haben 1ne Sprache un eiınen Stil, dıe kuntft besser werde, Als die Vergangenheit War Es heiifst
1338 die eıgenen heiligen Texte verstehen machen. dort:
Zuweiılen 'Kkommt mMır das Gespräch In den Sınn, das ıch y ES yibt keıin Fach des Gymnasialunterrichts, sich nıcht
während des Konzils miıt eınem Orientalen hatte. gelegentlich d1e Getühle des Lehrers dem Judentum -tragte ıhn >5 Was denkt in  e in Indıen VO Konzıl?« Er genüber enthüllen könnten. Um häufiger kann, VOÖ
ANLTWOFrLeie Nıchrts.- Diese NLWOFL machte rmch nach- allem iın Anbetracht des tamılılren Miılieus, se1n Einfiufß
denklich. Ich fragte ih >5 Warum?«< Seine NLWOFL WAar: indirekt oder implizit durch Verzerrungen un: Vorur-
‚Wel 351  5 Ihre Sprache nıcht versteht.« Ich gie  .  * ‚Was teile wirksam werden, durch anerZOgCNC Einstellungenkönnte eın Konzıl LunNn, VO. orjentalıschen Geist Vel- und Schablonenbegriffe, die verläfßhcher als systematiıschestanden werden?« Seine Äntwort: >Wenn das Konzıl Lehren Verachtung oder Ha{iß weıtertragen, oder ber
UunSs eın Gleichnıis anbiıeten könnte, dann tinde INn 1n durch ıhr Gegenteıl Achtung und Verehrungder Tat Zutritt eiıner anderen Welt« Der Religionsunterricht hat datftür manches Beispiel g-Wır haben das vemeınsame Eirbe der Bıbel SO WI1e lıefert
Gebete, uUunNserer täglichen christlichen Gebete, deren Vermutlich gibt keinen Chrıisten, nıcht einma|l einen aut-
Hauptinhalt dAjies heilige Psalmenhbuch der Ribel IsSt Mır geklärten und damırt IN ıch wesentlichen Punkt
den Worten der Psalmen Lreten WIr VOT den Herrn, MI1t der, Wenll den Begritf ‚ Altes Testament« yebraucht, C
hnen ehrt und preist der Priester [H wWEenn se1ın nıcht mMi1t eliner abschätzıgen Beimischung LUuL, wWenn auch
Brevıer liest. Es sind ıe gleichen heiligen Worte, die ıhm selhst unbewulißt. Und wWEeNlnNn nNnun eınem Juden
uUuNnNs gemeinsam VOo den Liıppen gehen. Dieses gemein- spricht, ware nıcht dessen Recht, wWelnlln sıch

Erbes mussen WwIr uns bewufßt seın. Man könnte schweigend iın sıch zurück zieht? Ahber selbst wenn Ma  @D
aut gleiche Weıse das Leben der Kırche betrachten, iNS- sich aNsStrFeNLEC, dieses Vokabular geIST1g auszuloten: Be-
besondere hinsichtlich der Lıturgıe: Das Eucharistische
Opter 1st in den Rıten weıthin AUS dem Gottesdienst der Anm 49 vgl Nr. 8/9; August 1950, fi. ;

XV11/1965, 545ynagoge hervorgegangen. Das Buch des Orator:aners
Bouyer ber dje Eucharistie stellt das 17 einzelnen dar 5‘ Vegel [07 nm. 4; vgl auch XV  6, 37

Die Erklärung ber das Verhältnis der Kırche den nichtchristlichen
' Vel XXI1L/1970, 7 Religionen, insbes,. Nr.

4.G6

nen. Die Kirche hat Marcion verdammt und verwirft 
immer wieder diesen Versuch eines Bruches, um die Kon-
tinuität zu bestätigen. Es ist äußerst beachtenswert, zu 
sehen, daß die Reform der Liturgie nach dem Konzil 
eine viel eindringlichere, vertiefte Lektüre des Alten 
Testaments mit sich brachte, dergestalt, daß wir uns nun 
aus unseren gemeinsamen Quellen nähren können. Sie 
wissen, daß vor noch nicht langer Zeit eine hervorragen-
de Ökumenische Bibel erschien, die gemeinsam von jüdi-
schen, orthodoxen, anglikanischen und katholischen Ge-
lehrten herausgegeben wurde. Sie ist ein Meisterwerk, 
nicht nur wegen der typographischen Gestaltung, sondern 
vor allem als wissenschaftliche Leistung. Es eröffnen sich 
Aussichten zu immer fruchtbarerer Zusammenarbeit. In 
Kürze werden wir zur Erinnerung des Besuches von 
Papst Paul VI. in Jerusalem die Eröffnung des Ökume-
nischen Instituts in Jerusalem erleben dürfen. Dieses In-
stitut ökumenischer Zusammenarbeit wird in engem Zu-
sammenwirken mit der Hebräischen Universität Jerusa-
lem arbeiten, damit wir an dem ungeheuren Reichtum 
dessen, was Sie beizutragen und zu geben haben, Anteil 
erlangen 5a. 

Wir — und wenn ich wir sage, meine ich insbesondere uns 
Europäer mit lateinischer Tradition oder Hinneigung da-
zu — wir bedürfen beständig geistiger Erneuerung, um 
die geheiligten Texte unserer Evangelien zu verstehen, 
um sie zu verstehen im Lichte der Schriften, im Lichte 
aller Überlieferungen, deren Widerschein und Gepräge 
sie in sich bergen. Wir müssen diese Perspektiven wahr-
nehmen, müssen die Sprache der orientalischen Welt ver-
stehen, deren Vergegenwärtiger Sie in ganz besonderem 
Maße sind, wir müssen es, um unseren Ursprung zu be-
greifen. Mit Freude sehen wir Rabbiner zu Lehrern der 
Exegese an Universitäten werden, nicht nur an amerika-
nischen — man stellt sich vor, daß dergleichen nur in 
Amerika geschehen könnte —, nein, ich meine Rom; 
dort lehrt an der Gregoriana ein jüdischer Gelehrter Exe-
gese. Dies ist eine Bereicherung, weil es neue Horizonte 
eröffnet. Sie haben eine heilige Tradition, Sie haben die 
Kontinuität, Sie haben eine Sprache und einen Stil, die 
uns die eigenen heiligen Texte verstehen machen. 

Zuweilen kommt mir das Gespräch in den Sinn, das ich 
während des Konzils mit einem Orientalen hatte. Ich 
fragte ihn: >Was denkt man in Indien vom Konzil?< Er 
antwortete: >Nichts.< Diese Antwort machte mich nach-
denklich. Ich fragte ihn: >Warum?< Seine Antwort war: 
>Weil man Ihre Sprache nicht versteht.< Ich sagte: >Was 
könnte ein Konzil tun, um vom orientalischen Geist ver-
standen zu werden?< Seine Antwort: >Wenn das Konzil 
uns ein Gleichnis anbieten könnte, dann fände man in 
der Tat Zutritt zu einer anderen Welt<. 
Wir haben das gemeinsame Erbe der Bibel sowie unserer 
Gebete, unserer täglichen christlichen Gebete, deren 
Hauptinhalt dies heilige Psalmenbuch der Bibel ist. Mit 
den Worten der Psalmen treten wir vor den Herrn, mit 
ihnen ehrt und preist der Priester IHN, wenn er sein 
Brevier liest. Es sind die gleichen heiligen Worte, die 
uns gemeinsam von den Lippen gehen. Dieses gemein-
samen Erbes müssen wir uns bewußt sein. Man könnte 
auf gleiche Weise das Leben der Kirche betrachten, ins-
besondere hinsichtlich der Liturgie: Das Eucharistische 
Opfer ist in den Riten weithin aus dem Gottesdienst der 
Synagoge hervorgegangen. Das Buch des Oratorianers 
Bouyer über die Eucharistie stellt das im einzelnen dar. 

'' Vgl. FR XXII /1970, S. 87 f. 

Aber wir haben es ja nicht nur mit einem gemeinsamen 
Erbe zu tun, wir haben heute, in unseren Tagen, gemein-
same Aufgaben zu bewältigen. Und im Hinblick auf die 
gemeinsame Aufgabe gilt es, den Dialog fortzusetzen, das 
wechselseitige Verständnis zu fördern, um jahrhunderte-
alte Mißverständnisse und Leiden wettzumachen. Wir 
müssen nach vorne schauen und gemeinsam eine bessere 
Zukunft schaffen. Einiges in dieser Hinsicht ist schon 
einige Jahre vor dem Konzil getan worden. Wie Sie 
vielleicht wissen, hat eine Gruppe, die sich aus refor-
mierten und katholischen Christen und aus Juden zu-
sammensetzte, in Seelisberg in der Schweiz eine Dekla-
ration formuliert, die seither den Namen >Erklärung von 
Seelisberg 1947< 6  trägt. Es ist eine Zusammenfassung 
grundsätzlicher Aussagen, die man gemeinsam den Chri-
sten zum Nachdenken empfahl. Diese Erklärung war in 
weitgehendem Maße der Ausgangsort für jene Konzils-
erklärung, die sich in ihrer Botschaft deren Aussagen zu 
eigen machte, und zwar, wie Sie vielleicht wissen, dank 
einer Zusammenkunft von Johannes XXIII. mit dem 
bereits genannten jüdischen Historiker Jules Isaac, dem 
Autor von > Jēsus et Israel, sa . , 

Dieser nachkonziliaren Arbeit haben wir uns verschrie-
ben, insbesondere im Zusammenwirken mit dem Institut für 
soziologische Forschung in Löwen [s. o. S. 44, Anm. 2a], 
das in der jüdischen Welt Unterstützung und Anerkennung 
findet. Diese Arbeit gilt, insbesondere im Hinblick auf 
die jungen Menschen, der Ausmerzung alles dessen, was 
in irgendeiner Weise weiterhin Antisemitismus begün-
stigen könnte, um so die positiven und konstruktiven 
Beziehungen von Christentum und Judentum wirklich 
sichtbar zu machen. Wir haben vor einigen Monaten in 
der Zeitschrift >Humanites Chretiennes<, dem offiziellen 
Organ des Verbandes für katholische Unterweisung in 
den Schulen, einen Artikel veröffentlicht mit entspre-
chenden Richtlinien; er trägt den Titel: >Judentum und 
christliche Kultur<. Ich möchte Ihnen eine Stelle daraus 
vorlesen, um Sie mit dem Sinn und der Absicht dieser 
neuen pädagogischen Orientierung bekanntzumachen, 
die in den Schulen gelehrt werden sollen, damit die Zu-
kunft besser werde, als die Vergangenheit war. Es heißt 
dort: 
>Es gibt kein Fach des Gymnasialunterrichts, wo sich nicht 
gelegentlich die Gefühle des Lehrers dem Judentum ge-
genüber enthüllen könnten. Um so häufiger kann, vor 
allem in Anbetracht des familiären Milieus, sein Einfluß 
indirekt oder implizit durch Verzerrungen und Vorur-
teile wirksam werden, durch anerzogene Einstellungen 
und Schablonenbegriffe, die verläßlicher als systematische 
Lehren Verachtung oder Haß weitertragen, oder aber 
durch ihr Gegenteil Achtung und Verehrung erzeugen. 
Der Religionsunterricht hat dafür manches Beispiel ge-
liefert ... < 
Vermutlich gibt es keinen Christen, nicht einmal einen auf-
geklärten — und damit bin ich am wesentlichen Punkt —, 
der, wenn er den Begriff >Altes Testament< gebraucht, es 
nicht mit einer abschätzigen Beimischung tut, wenn auch 
ihm selbst unbewußt. Und wenn er nun zu einem Juden 
spricht, wäre es nicht dessen gutes Recht, wenn er sich 
schweigend in sich zurückzieht? Aber selbst wenn man 
sich anstrengte, dieses Vokabular geistig auszuloten: Be- 

S. o. S. 10, Anm. 4; vgl. Nr. 8/9; August 1950, S. 3 ff.; FR XVI/ 
XVII/1965, S. 54 ff. 
6  Vgl. FR s. o. S. 10, Anm. 4; vgl. auch FR XVIII/1966, S. 27 ff.: 
Die Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen, insbes. Nr. 4. 
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deutet denn dıe Tatsache, da{ß Chriıstus einen Eine dritte Rıchtigstellung: W ıe lange noch wırd INa  e das
Bund schaflt, den endgültigen Bund, da{fß der MmMIıt Noah, (zesetz der Furcht des Alten Testaments dem (zesetz d€l'
Abraham un Moses geschlossene hinfällig st? (3an7z DC- Liebe des Neuen Testaments gegenüberstellen? Nıcht
wıiß Neın! So wen1g, W 1€ das (szesetz des Moses den 11LUr 1Sst beweisbar, daß solches nıcht den historischen
Bund mi1t Abraham aufhob. Tatsachen entspricht ohne damırt leugnen, daß sıch
Übrigens 1St das ıne uralte Versuchung innerhalb des mM Laute der Jahrhunderte 1n€e Läuterung des moralı-
Christentums. Hat nıcht Marcıon ıch erwähnte ihn schen (sew1ssens entwickelte INa  3 dart auch nıcht VCI-

schon 1MmM 7zwelten Jahrhundert dıe inspiırlıerten Schriften AeSSCHL, dafß jedes (Gesetz, sSE1 CS auch 1mM Antang eInes der
des Iten Testaments un alles, Was ıhn 11 Neuen Testa- 1 jebe SEWESECH, unı mehr, wenn sıch eın N
men daran erinnerte, aAausmerzZen wollen, un! SEIZiE niedergelegtes andelt, ın Gefahr 1St; 1Ur mehr rein
nıcht den (zoOtt des Alten T estaments ın Wiıderstreit mi1t materiell un ohne Überzeugung beobachtet werden.

S @] hinsichrtlich des (sesetzes der Furcht des Alten T e-dem des Neuen Testaments?
oder der Deformierung des Gesetzes der Liebe,Der Gebrauch des Begriffs y Altesc beruht, nebenbel C-

Saglt, auf eiıner talschen Auslegung des Begrifts > Neues«, Jesus wird seiner e1It alles in die Botschaft der DPro-
pheten Mıtinbegriffene klären.

WEeNN mMan berücksichtigt, da{(ß die Offtenbarung Jesu 130831

insotern 1NCU ist, als 1E endgültig die früheren Verhei- Und 1a894  —$ bletet der Artıkel der Jugend VO heute un
INOTSCH weıtere Rıichtigstellungen, damırt der Dialog mehrßungen realısiert. SO wurde das (GGesetz 1n Christus un mehr Offenherzig, verbindlich un Ffruchtbar werde.tüllt Wer ımmer erfüllen will, mu{ß sıch ıhm C1I1- Damluit wollre ich Ihnen NUur ein1ge Gedanken ZUuU WEI-den, das Alte un das Neue trennen sıch in der Heils-
ten Aspekt des Dialogs der Kırche mıt dem Judentumgeschichte nıcht mehr, W1€ 616e nıcht ım Menschen C

Erennt sind. Dieser kann in der Gnade des Neuen Bun- vortragen.
des leben, ohne augenblıcklich verwandelt seın; die Es bleibt mır noch, eın Wort ZU Dialog Kırche _Weltgeschichtliche Entwicklung entspricht dann gleichsam n Das Z weıte Vatikanische Konzıl hat einen sehrden exıstentiellen Gegebenheiten, dıe SLE offenlegt. wiıichtigen Teıl seiner Arbeıt praktisch die N viıerte
Somıit xilt CD, ZU mıindesten dıe Begrifte Alt un Neu Session der Pastoral-Konstitution vew1idmet, die den
im Verständnis der Heilsgeschichte CrSeIZCN, ohne das Titel ‚Gaudıum ef spes<‘ tragt. In ihr erklärt das Vatika-
entscheidend Neue der Oftenbarung der DPerson Jesu aut- NUum ZUuUr ersten Aufgabe des Christen, 1n der Weit all-
zugeben un: ohne die trüheren Bünde für nıchtig o Zzeıt dienstbereıt se1ln, allzeit Kırche für dıe Menschheit
klären; denn CJottes Verheißungen sind unwıderrufliıch se1In.
[ Köm Das IST. vielleicht ine wenıger simple, Der berühmte ext ‚Gaud1um P beginnt m1t den
aber |heilsgeschichtlich auch wenıger zusammenhanglose Worten: ‚ Die Freuden un dıe Hotfinungen, die Kum-
Vorstellung. Es 1STt wiıirklich Das Neue Testament mern1sse un die Herzensangste der Menschen dieser Zeıt,
hat sıch geschichtlich eingeführt neben dem Judentum, VOTr allem der Armen un al] derer, dıe Leiden erdulden

hat weder EYrSEetIZT noch abgeschaflt, un heute sieht mussen, sind auch die Freuden und dle Hotffnungen, die
sich der Christ einem lebendigen und glaubenden Volke
konfrontiert.

Kümmernı1sse und die Ängste der Nachfolger Jesu, ON o1ıbt
nıchts Menschliches, das ın ıhren Herzen keinen Widerhall

Das ISE die eine Feststellung, gleich noch ıne welıtere: tände.«
Wieder betrif}t S1€ das Vokabular, das Wortverständnıs. Das 1Sst eine Forderung, 1STt eine Einladung Z allge-
W ıe schwiıer12 1St C555 doch für den Lehrer, den Schülern meınen, weltweiten Zwiegespräch, brüderlicher Zu-
gegenüber Miıt exakten Formulierungen VO den Phari- sammenarbeit aller Menschen Willens über alle
saern sprechen. ält inan sıch 411 die Evangelıen, rel1g1ösen renzen un Beschränkungen hinweg. Wer 1 -
mu{(ß IN  >; N, daß sS1Ee Gegenstand außerst harter Vor- iner WIr seien, C4 1St UNSs und IST UN1S aufgegeben,
würte seıtens Jesu 1l. FErinnern WIr L1I1S auch, da{(ß gemeınsam ıne Menschenwelt chaffen, ın der sıch bes-
Paulus als Pharisäer dıe Christen verfolgte. Im geläufi- SPr leben laflst. Lch möchte 1n zugleich chrıstlicher und
SCNMN Sprachgebrauch 1St das Wort ‚Pharisäer« gleichbe- hebräischer Ausdrucksweise Sapch; Wır mussen g-
eutend mıiıt Heuchler. Man sollte aber auch nıcht VC1I- einsam autf das Königreich Gottes hinarbeiten, das
SESSCN, da{ß Paulus nach seiner Konversion sıch rühmte, Reich (J,ottes hıer un Jense1ts. ID gab Zeıten, 1383  - die
Pharisier SCWESCH Se1IN, un da{ß manche VO ihnen, Kırche M1 dem Königreich (‚ottes gleichsetzte. Das Kon-
WENN auch cschr diskret, Anhänger Jesu 11. Hıer rAll hat eindringliıch VOr dieser Begriftsverengung SEWAaINT,
sind Einschränkungen erforderlich: INa  . mu{ß einmal VO Es hat U darauf hingewlesen, dafß dıe Kırche eın Instru-
Neuen Testament absehen un nachlesen, Was die jüd1- IMenNT (JOttes ist, das Königreıich (ottes vorzubereiten un
schen Quellen ZUFr eıt Jesu L1L115 über die Pharısäer N, beschleunigen, (sottes Herrschaft in den Herzen un

verstehen, welch wichtigen Rang S1E 11 jJüdıschen den Seelen, also all das, W 4As Erleuchtung, VWahrheit,
1 eben einnahmen un welchen Einfludß 61€ aut das Volk Gerechtigkeit un Nächstenliebe nier den Menschen be-
hatten. Wenn das Wort >»Pharisäer« tür U11S eın 5Synonym deutet. Das Köniıgreich (sottes 1St VO Anbeginn bis zZzu
tür ‚Heuchler« wurde, dann nıcht deshalb, weiıl gerade etzten Tage 1n Entwicklung un Wachstum, un: WIr,
djese Gruppe VO diıeser Eigenschaft gekennzeichnet ware, Christen un Juden, tühlen uns zutiefst engagıert 1n
sondern weıl Jesus, indem manches ihrem Verhalten dieser eschatologischen Hoffnung, in der Erwartung kom-
brandmarkte, sıch jede Art Vo Heuchele; und mender Zeıten, des Triumphes der Liebe (JOttes. Das
starrsınn1ıgem Buchstabenkult wandte. Im übrıgen, un mu{fß sıch in allen voll verwirklichen. Aber WIr mussen
das csollte uns ıne Lehre sein, haben Jesus un Paulus diesen Tag schon hıer, Jetzt, heute, MI vereıiınten Kräften
hre Kritık den Pharisiern un ıhrer Schule au dem vorwegnehmen, damıt die kommende Welt besser se1
Innern des /udentums heraus vorgetragen, iıhr Handeln als die gegenwärtige
War engagıert un verantwortungsbewulßst. Es xibt hıer-
tür noch andere Beispiele in der jüdischen Tradıtion. Vgl XVI11/1966,
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deutet denn die Tatsache, daß Christus einen neuen 
Bund schafft, den endgültigen Bund, daß der mit Noah, 
Abraham und Moses geschlossene hinfällig ist? Ganz ge-
wiß: Nein! So wenig, wie das Gesetz des Moses den 
Bund mit Abraham aufhob. 

Übrigens ist das eine uralte Versuchung innerhalb des 
Christentums. Hat nicht Marcion — ich erwähnte ihn 
schon — im zweiten Jahrhundert die inspirierten Schriften 
des Alten Testaments und alles, was ihn im Neuen Testa-
ment daran erinnerte, ausmerzen wollen, und setzte er 
nicht den Gott des Alten Testaments in Widerstreit mit 
dem des Neuen Testaments? 

Der Gebrauch des Begriffs >Altes< beruht, nebenbei ge-
sagt, auf einer falschen Auslegung des Begriffs >Neues<, 
wenn man berücksichtigt, daß die Offenbarung Jesu nur 
insofern neu ist, als sie endgültig die früheren Verhei-
ßungen realisiert. So wurde das Gesetz in Christus er-
füllt. Wer immer es erfüllen will, muß sich ihm zuwen-
den, das Alte und das Neue trennen sich in der Heils-
geschichte nicht mehr, so wie sie nicht im Menschen ge-
trennt sind. Dieser kann in der Gnade des Neuen Bun-
des leben, ohne augenblicklich verwandelt zu sein; die 
geschichtliche Entwicklung entspricht dann gleichsam 
den existentiellen Gegebenheiten, die sie offenlegt. 

Somit gilt es, zum mindesten die Begriffe Alt und Neu 
im Verständnis der Heilsgeschichte zu ersetzen, ohne das 
entscheidend Neue der Offenbarung der Person Jesu auf-
zugeben und ohne die früheren Bünde für nichtig zu er-
klären; denn Gottes Verheißungen sind unwiderruflich 
[Röm 11, 29]. Das ist vielleicht eine weniger simple, 
aber [heilsgeschichtlich] auch weniger zusammenhanglose 
Vorstellung. Es ist wirklich so: Das Neue Testament 
hat sich geschichtlich eingeführt neben dem Judentum, 
es hat es weder ersetzt noch abgeschafft, und heute sieht 
sich der Christ einem lebendigen und glaubenden Volke 
konfrontiert. 

Das ist die eine Feststellung, gleich noch eine weitere: 
Wieder betrifft sie das Vokabular, das Wortverständnis. 
Wie schwierig ist es doch für den Lehrer, den Schülern 
gegenüber mit exakten Formulierungen von den Phari-
säern zu sprechen. Hält man sich an die Evangelien, so 
muß man sagen, daß sie Gegenstand äußerst harter Vor-
würfe seitens Jesu waren. Erinnern wir uns auch, daß 
Paulus als Pharisäer die Christen verfolgte. Im geläufi-
gen Sprachgebrauch ist das Wort >Pharisäer< gleichbe-
deutend mit Heuchler. Man sollte aber auch nicht ver-
gessen, daß Paulus nach seiner Konversion sich rühmte, 
Pharisäer gewesen zu sein, und daß manche von ihnen, 
wenn auch sehr diskret, Anhänger Jesu waren. Hier 
sind Einschränkungen erforderlich; man muß einmal vom 
Neuen Testament absehen und nachlesen, was die jüdi-
schen Quellen zur Zeit Jesu uns über die Pharisäer sagen, 
um zu verstehen, welch wichtigen Rang sie im jüdischen 
Leben einnahmen und welchen Einfluß sie auf das Volk 
hatten. Wenn das Wort >Pharisäer< für uns ein Synonym 
für >Heuchler< wurde, dann nicht deshalb, weil gerade 
diese Gruppe von dieser Eigenschaft gekennzeichnet wäre, 
sondern weil Jesus, indem er manches an ihrem Verhalten 
brandmarkte, sich gegen jede Art von Heuchelei und 
starrsinnigem Buchstabenkult wandte. Im übrigen, und 
das sollte uns eine Lehre sein, haben Jesus und Paulus 
ihre Kritik an den Pharisäern und ihrer Schule aus dem 
Innern des Judentums heraus vorgetragen, ihr Handeln 
war engagiert und verantwortungsbewußt. Es gibt hier-
für noch andere Beispiele in der jüdischen Tradition. 

Eine dritte Richtigstellung: Wie lange noch wird man das 
Gesetz der Furcht des Alten Testaments dem Gesetz der 
Liebe des Neuen Testaments gegenüberstellen? Nicht 
nur ist beweisbar, daß solches nicht den historischen 
Tatsachen entspricht — ohne damit zu leugnen, daß sich 
im Laufe der Jahrhunderte eine Läuterung des morali-
schen Gewissens entwickelte —, man darf auch nicht ver-
gessen, daß jedes Gesetz, sei es auch im Anfang eines der 
Liebe gewesen, um so mehr, wenn es sich um ein genau 
niedergelegtes handelt, in Gefahr ist, nur mehr rein 
materiell und ohne Überzeugung beobachtet zu werden. 
Sei es hinsichtlich des Gesetzes der Furcht des Alten Te-
staments oder der Deformierung des Gesetzes der Liebe, 
Jesus wird zu seiner Zeit alles in die Botschaft der Pro-
pheten Mitinbegriffene klären. 
Und nun bietet der Artikel der Jugend von heute und 
morgen weitere Richtigstellungen, damit der Dialog mehr 
und mehr offenherzig, verbindlich und fruchtbar werde. 
Damit wollte ich Ihnen nur einige Gedanken zum zwei-
ten Aspekt des Dialogs der Kirche mit dem Judentum 
vortragen. 

Es bleibt mir noch, ein Wort zum Dialog Kirche—Welt zu 
sagen. Das Zweite Vatikanische Konzil hat einen sehr 
wichtigen Teil seiner Arbeit — praktisch die ganze vierte 
Session — der Pastoral-Konstitution gewidmet, die den 
Titel >Gaudium et spes< 7  trägt. In ihr erklärt das Vatika-
num es zur ersten Aufgabe des Christen, in der Welt all-
zeit dienstbereit zu sein, allzeit Kirche für die Menschheit 
zu sein. 
Der berühmte Text >Gaudium et spes< beginnt mit den 
Worten: >Die Freuden und die Hoffnungen, die Küm-
mernisse und die Herzensängste der Menschen dieser Zeit, 
vor allem der Armen und all derer, die Leiden erdulden 
müssen, sind auch die Freuden und die Hoffnungen, die 
Kümmernisse und die Ängste der Nachfolger Jesu, es gibt 
nichts Menschliches, das in ihren Herzen keinen Widerhall 
fände.< 
Das ist eine Forderung, es ist eine Einladung zum allge-
meinen, weltweiten Zwiegespräch, zu brüderlicher Zu-
sammenarbeit aller Menschen guten Willens über alle 
religiösen Grenzen und Beschränkungen hinweg. Wer im-
mer wir seien, es ist an uns und es ist uns aufgegeben, 
gemeinsam eine Menschenwelt zu schaffen, in der sich bes-
ser leben läßt. Ich möchte es in zugleich christlicher und 
hebräischer Ausdrucksweise so sagen: Wir müssen ge-
meinsam auf das Königreich Gottes hinarbeiten, das 
Reich Gottes hier und jenseits. Es gab Zeiten, wo man die 
Kirche mit dem Königreich Gottes gleichsetzte. Das Kon-
zil hat eindringlich vor dieser Begriffsverengung gewarnt. 
Es hat uns darauf hingewiesen, daß die Kirche ein Instru-
ment Gottes ist, das Königreich Gottes vorzubereiten und 
zu beschleunigen, Gottes Herrschaft in den Herzen und 
den Seelen, also all das, was Erleuchtung, Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Nächstenliebe unter den Menschen be-
deutet. Das Königreich Gottes ist von Anbeginn bis zum 
letzten Tage in Entwicklung und Wachstum, und wir, 
Christen und Juden, fühlen uns zutiefst engagiert in 
dieser eschatologischen Hoffnung, in der Erwartung kom-
mender Zeiten, des Triumphes der Liebe Gottes. Das 
muß sich in allen voll verwirklichen. Aber wir müssen 
diesen Tag schon hier, jetzt, heute, mit vereinten Kräften 
vorwegnehmen, damit die kommende Welt besser sei 
als die gegenwärtige ... 
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St-Exupery hat ınmal tieftreffend tormullert: aut dıe Zukunft schauen, eıne Eıinladung, qAle SA”aNZ be-
.Lieben heißt nıcht, einander anschauen, sondern geme1n- sonders dem Christentum un dem Judentum oilt, die 11
5r 1n die gleiche Rıchtung schauen.« wesentlichen Religjionen der Zukunftt, Relıigionen VO

SO möchte ich S1e einladen, gemeinsam IN diese Richtung MOrSCH sind, Begegnung miıt dem Herrn, der kommt.«

‚Kardinal Bea« un Die Wiederentdeckung des
Judentums durch die Kırche«< Zwel Buchberichte

Kardinal Bea der erstaunliche Mannn
Buchbericht VO  an Ludwig Kautmann SJ Zürich
»Lın erstaunli:cher Mann, dieser Kardıinal auch wenn SCmM, dank einer Spendenaktion preiswert ın den Handel
WiIr, bısher wenıgstens, eigentlich wenıger VO  $ seiInem 11- gelangenden Buch Dabei oing CS ıhr weder eınen

Lebensgang un Empfinden, V  — seinen Erwartun- Kunstband noch eın wissenschaftliches Werk, ohl
3C un Enttäuschungen wıissen als vielleicht VO Papst ber eın tarbiges Mosaık Vo  $ Zeugnissen, Dokumenten
Johannes.« un Bildmotiven, das dem ökumenischen Wirken des Kar-

ıst es5. Irotz mehrerer Publikationen MLt gesammel- dinals selnen >5S1t7 1177 Leben« oibt. Und djes ın eınem gan-
ten Reden un Autsätzen ist der Mensch DBea bisher noch Z Lebenslauf, der ceinen Anfang in der alemannischen
kaum ZU Vorschein gekommen. Die Lücken betreften Heımat Rande des Schwarzwalds nımmt un auch
aber mıcht das Biographische ım CHSCICH Sinn  b dje dorthin wieder in se1inen etzten Ferien un M1t der
Diskretion des Kardınals und die diplomatische Ver- Fahrt ZuUur etzten Ruhestätte zurückführt.
schwiegenheıit c<e1nes »Geheimsekretärs« Schmidt 1ben Dieser Weg » VOIN Bauernjungen ZU Kurj:enkardıinal« ıst
bisher auch die Sıtu:erung Vo Deas Außerungen und Wır- Al sich 1n der katholischen Kirche nichts Außergewöhn-
ken 1n den Koordinaten der jeweiligen Sıtuation, wa 1n liches, un für den zunächst 1Im Jesuitenorden » Amt
den verschiedenen Auspragungen der ökumenischen Be- un Würden« gekommenen, dann in Rom teıls leitend
WESUNS, 17 » Feld« der ührenden Persönlichkeiten und (am Bıbelınstitut), teils beratend (ın verschiedenen Kon-
im Labyrinth der tördernden un hemmenden Institutio- gregatıonen) tätıg vewordenen un: cschließlich V {}
CcnNn verhindert: I1n denke L1UF AT den eiklen Platz des Pıus X{{ Zzu Beichtvater erwählten Kırchenmann un
Einheitssekretariats Als Neuankömmling ARD der R 5ömıi- Wissenschaftler, h.  Aatte  .. der Kardinalshut eiıner mehr
cschen Kurıie, als zweıtrangıger Antipode ZUr vorbereıten- oder wenıger konventionellen Ehrung ZUuU Abschlufßß ALe-
den cheologischen Konzilskommission, als ;Nebenbuhler« SCr 5»Lautbahn« werden können. Da{fßi daraus nochmals eın
ZUF Ostkirchenkommuission (und -kongregation) oder, auf DBalıZ CUCS Werk wurde, lag (wıe nochmals Kuppers IMI
Personen bezogen, ea”4s Stellung gegenüber den Kardıi- Recht sagt) Auttrag und Wirkraum, den der Kardıinal
niıilen Ottavıanı un Cigognanı! Hıer einıges erfahren, durch Papst Johannes 89831 dessen charismati-
könnte mehr als den Wert einer berechtigten Befriedigung schen Impuls erhielt. Erstaunlich bleibt dabeı, wıe der

Neugierde haben; denn, WENN nach der eInNngangs Funke übersprang, w1e sıch die beiden Maänner traten un
zitierten Würdigung sSte STEAMINT VO altkatholischen INan schliefßlich MI dem kritischen Griechen Nıssı1otis Vo
Konzilsbeobachter Prot Kuppers » Bea nıcht eigentlich WE »großen Charısmatikern« reden Mu IDIE DPerson
Als DPerson und durch besondere indıviduelle Eigenheiten«, 5dt sıch sSOMI1t Vo Werk nıcht trennen un auch nıcht
sondern durch »seln Werk« ZU »erstaunlichen Mann« das Wirken ım Feld des weltweıt bewegenden Konzıls
wurde, mu{ UuNs TSL recht interessieren, W ASs Zur OFft- OIT langen Weg, der ihm vorausging: »JCCZC sehe ıch«,
tührung des Werkes VOo diesem Mann lernen ıSst Seine Bea celber ın der Stunde der Berufung Zu DPräa-
Wırkung nämlich W AFr eben doch nach dem konvergljeren- siıdenten des Einheitssekretariats, »WI1e alles 1 eınem
den Zeugnis vieler durch se1in Wesen« (} Hampe) be- Leben, aft rätselhaft un: unverständlıch, 11ULr Vorbereitung
yründet!, Wr auf diese Arbeit meıner etzten Jahre.«
Dieses Wesen uns nahezubringen, unternımmt ZUT! rechten in dieser Sıcht wird auch manch »Gewöhnliches« ınter-
Zeit eın prächtig ıllustrierter Band Augustin Kardinal CSSANT, eLwa der MT oroßer hıstorıscher Sorgfalt kommen-
Hed, Wegbereıiter der Einheit s ıL, 144} Wır verdanken tierte Stammbaum un die Herkunft des Namens, V Ol
hn dem Einfühlungsvermögen, dem umsichtigen, viele dem Gegner der Judenerklärung des Konzıls behaupteten,
(auch promiınente) Mitarbeiıter gewinnenden Eiter und |asse aut jüdische Vorfahren cschließen. Der Stammbaum
der „Ahen Geduld eıner Frau. Marıa Buchmüller, Bericht- aßt sich verläilßßhlich bis auf eınen Augustin Bea, vgeboren
erstatterıiın Konzıil, verbirgt sıch War als Heraus- 1693 1n Mundelfingen, gestorben 1763 1 Riedböhringen
geberin ın eiınem kescheidenen Vermerk, hat aber durch (Geburtsort des Kardınals), zurücktühren. Der Name geht
hre sorgfältige Bearbeitung das Hauptverdienst dA:e- autf 1ine mittelalterliche Urtorm Böheim zurück un 1St

folglich eın SOgenaNnnter Herkunftsname (der in Böhmen
Vgl Aazu auch Der Mensch Bea Aufzeichnunge: des Kardınals

1959-— 1965 T5g un Stepjan Schmidt S} Irier 971 Paulinus Ver- beheimatete, V Oll Böhmen kommende), WAas ın Nürnberg
1a9 nnı Red FPRK) (bıs heute) sıch als Beheim erhalten hat, 11 Schwarzwald
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St-Exupe'ry hat es einmal so tieftreffend formuliert: 
Lieben heißt nicht, einander anschauen, sondern gemein-
sam in die gleiche Richtung schauen.< 
So möchte ich Sie einladen, gemeinsam in diese Richtung 

auf die Zukunft zu schauen, eine Einladung, die ganz be-
sonders dem Christentum und dem Judentum gilt, die im 
wesentlichen Religionen der Zukunft, Religionen von 
morgen sind, Begegnung mit dem Herrn, der kommt.« 

9 >Kardinal Bea< und >Die Wiederentdeckung des 
Judentums durch die Kirche< - Zwei Buchberichte 

I Kardinal Bea -- der erstaunliche Mann 

Buchbericht von Ludwig Kaufmann S J, Zürich 

»Ein erstaunlicher Mann, dieser Kardinal ..., auch wenn 
wir, bisher wenigstens, eigentlich weniger von seinem in-
neren Lebensgang und Empfinden, von seinen Erwartun-
gen und Enttäuschungen wissen als vielleicht von Papst 
Johannes. « 
Ja, so ist es: Trotz mehrerer Publikationen mit gesammel-
ten Reden und Aufsätzen ist der Mensch Bea bisher noch 
kaum zum Vorschein gekommen. Die Lücken betreffen 
aber nicht nur das Biographische im engeren Sinn: die 
Diskretion des Kardinals und die diplomatische Ver-
schwiegenheit seines »Geheimsekretärs« Schmidt haben 
bisher auch die Situierung von Beas Äußerungen und Wir-
ken in den Koordinaten der jeweiligen Situation, etwa in 
den verschiedenen Ausprägungen der ökumenischen Be-
wegung, im »Feld« der führenden Persönlichkeiten und 
im Labyrinth der fördernden und hemmenden Institutio-
nen verhindert: man denke nur an den heiklen Platz des 
Einheitssekretariats als Neuankömmling an der Römi-
schen Kurie, als zweitrangiger Antipode zur vorbereiten-
den theologischen Konzilskommission, als »Nebenbuhler« 
zur Ostkirchenkommission (und -kongregation) oder, auf 
Personen bezogen, Beas Stellung gegenüber den Kardi-
nälen Ottaviani und Cigognani! Hier einiges zu erfahren, 
könnte mehr als den Wert einer berechtigten Befriedigung 
von Neugierde haben; denn, wenn nach der eingangs 
zitierten Würdigung — sie stammt vom altkatholischen 
Konzilsbeobachter Prof. Küppers — »Bea nicht eigentlich 
als Person und durch besondere individuelle Eigenheiten«, 
sondern durch »sein Werk« zum »erstaunlichen Mann« 
wurde, so muß uns erst recht interessieren, was zur Fort-
führung des Werkes von diesem Mann zu lernen ist. Seine 
Wirkung nämlich war eben doch nach dem konvergieren-
den Zeugnis vieler »durch sein Wesen« (J. C. Hampe) be-
gründet'. 
Dieses Wesen uns nahezubringen, unternimmt zur rechten 
Zeit ein prächtig illustrierter Band: Augustin Kardinal 
Bea, Wegbereiter der Einheit [s. u. S. 144]. Wir verdanken 
ihn dem Einfühlungsvermögen, dem umsichtigen, viele 
(auch prominente) Mitarbeiter gewinnenden Eifer und 
der zähen Geduld einer Frau. Maria Buchmüller, Bericht-
erstatterin am Konzil, verbirgt sich zwar als Heraus-
geberin in einem bescheidenen Vermerk, hat aber durch 
ihre sorgfältige Bearbeitung das Hauptverdienst an die- 

1 Vgl. dazu auch: Der Mensch Bea. Aufzeichnungen des Kardinals 
1959-1968. Hrsg. von Stepjan Schmidt SJ. Trier 1971. Paulinus Ver-
lag (Anm. d. Red. d. FR). 

sem, dank einer Spendenaktion preiswert in den Handel 
gelangenden Buch. Dabei ging es ihr weder um einen 
Kunstband noch um ein wissenschaftliches Werk, wohl 
aber um ein farbiges Mosaik von Zeugnissen, Dokumenten 
und Bildmotiven, das dem ökumenischen Wirken des Kar-
dinals seinen »Sitz im Leben« gibt. Und dies in einem gan-
zen Lebenslauf, der seinen Anfang in der alemannischen 
Heimat am Rande des Schwarzwalds nimmt und auch 
dorthin wieder — in seinen letzten Ferien und mit der 
Fahrt zur letzten Ruhestätte — zurückführt. 
Dieser Weg »vom Bauernjungen zum Kurienkardinal« ist 
an sich in der katholischen Kirche nichts Außergewöhn-
liches, und für den zunächst im Jesuitenorden zu »Amt 
und Würden« gekommenen, dann in Rom teils leitend 
(am Bibelinstitut), teils beratend (in verschiedenen Kon-
gregationen) tätig gewordenen und schließlich von 
Pius XII. zum Beichtvater erwählten Kirchenmann und 
Wissenschaftler, hätte der Kardinalshut zu einer mehr 
oder weniger konventionellen Ehrung zum Abschluß die-
ser »Laufbahn« werden können. Daß daraus nochmals ein 
ganz neues Werk wurde, lag (wie nochmals Küppers mit 
Recht sagt) am Auftrag und Wirkraum, den der Kardinal 
durch Papst Johannes zusammen mit dessen charismati-
schen Impuls erhielt. Erstaunlich bleibt dabei, wie der 
Funke übersprang, wie sich die beiden Männer trafen und 
man schließlich mit dem kritischen Griechen Nissiotis von 
zwei »großen Charismatikern« reden muß. Die Person 
läßt sich somit vom Werk nicht trennen und so auch nicht 
das Wirken im Feld des weltweit bewegenden Konzils 
vom langen Weg, der ihm vorausging: »Jetzt sehe ich«, 
sagte Bea selber in der Stunde der Berufung zum Prä-
sidenten des Einheitssekretariats, »wie alles in meinem 
Leben, oft rätselhaft und unverständlich, nur Vorbereitung 
war auf diese Arbeit meiner letzten Jahre.« 
In dieser Sicht wird auch manch »Gewöhnliches« inter-
essant, etwa der mit großer historischer Sorgfalt kommen-
tierte Stammbaum und die Herkunft des Namens, von 
dem Gegner der Judenerklärung des Konzils behaupteten, 
er lasse auf jüdische Vorfahren schließen. Der Stammbaum 
läßt sich verläßlich bis auf einen Augustin Bea, geboren 
1693 in Mundelfingen, gestorben 1763 in Riedböhringen 
(Geburtsort des Kardinals), zurückführen. Der Name geht 
auf eine mittelalterliche Urform Böheim zurück und ist 
folglich ein sogenannter Herkunftsname (der in Böhmen 
beheimatete, von Böhmen kommende), was in Nürnberg 
(bis heute) sich als Beheim erhalten hat, im Schwarzwald 
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